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Vorwort


130‘000 Wörter. Hundertdreissigtausend. In einem Buch. Ein Dienstagnachmittag für Stephen King, fünf Monate für mich. Wenn man bedenkt, dass das erste Buch ungefähr acht Jahre brauchte, kann man – so denke ich – recht zufrieden sein mit dem Fortschritt.


Es ist seltsam eine Geschichte, die man sich ansatzweise im Gymnasium erdacht hat, Jahre später als Erwachsener im Flieger nach Amerika niederzuschreiben und zu sehen, wie sie langsam Form annimmt und von anderen Leuten gelesen wird.


Über acht Jahre hinweg hat das erste Buch Gestalt angenommen und ganze Kapitel verloren oder hinzugewonnen. Pro- und Antagonisten sind aufgetaucht und wieder verschwunden. Ganze Ideen, die mir bei ihrer Entdeckung brillant erschienen, habe ich mit Verwunderung über mich selbst wieder löschen müssen.


Es brauchte eine Weltreise und den Antrieb der besten Frau von allen (um den Begriff von Ephraim Kishon zu klauen), um das Skript von Band 1 fertig zu stellen. Es dauerte dann noch gute eineinhalb Jahre, bis ein Verlag gefunden und Blutmühle veröffentlich wurde.


Man lernt viel, wenn man ohne professionelle Unterstützung ein Buch auf die Welt bringt. Alleine das Cover: Die Illustratorin brauchte von mir genaue Seitenangaben, Papierdicke, Buchmasse, etc. und konnte mir dann eine entsprechende Datei für mich zum Hochladen schicken. Als ich dann eine Woche später fand, dass es zwei Kapitel noch brauche, stimmte die Seitenanzahl nicht mehr mit dem Cover überein und ich konnte einen Nachmittag damit verbringen Schriftarten, Schrittgrößen und Zeilenabstände anzupassen, damit man irgendwie wieder auf die ursprüngliche Seitenanzahl kam.


Johann und Felix sind mir sehr ans Herz gewachsen und ich weiss jetzt schon, dass es mich schmerzen wird, mich im dritten Band von ihnen zu verabschieden. Es ist nicht einfach Charaktere, die man mag, leiden zu sehen – schliesslich ist man der Autor. Man könnte einfach mit den Fingern schnippen (oder mit der Tastatur klackern) und all ihre Probleme lösen sich in Luft auf. Aber wie interessant wäre eine Geschichte ohne Hindernisse?


Psychologische Probleme und Suizid durch Gewalt, egal ob körperlich oder geistig, sind in der Geschichte ein immer wieder aufkommendes Thema. Es ist ein heißes Eisen, das mit verfälschter Darstellung Leute beleidigen – oder noch viel schlimmer: verletzen – kann. Ich bin dankbar dafür, dass ich so etwas nie am eigenen Leibe erfahren habe und lege viel Wert darauf, dass dieses Thema in Hexentöter mit entsprechendem Respekt und Sorgfalt behandelt wird. Sollte sich jemand durch meine Darstellung verletzt fühlen, bitte ich um Verzeihung und Aufklärung.


Doch genug der ernsten Worte. Es gibt eine Geschichte zu erzählen.


Für den Hexentöter!


Reto Buchmann




Hinweis des Autors


Dieses Werk beinhaltet die Darstellung von Body-Horror, sowie


psychologischer/physischer Gewalt und wie ihre Opfer diese


verarbeiten.


Das Buch ist all jenen gewidmet, für die das Aufstehen am


Morgen und das ‚normale‘ Leben ein Kampf ist und es dennoch


schaffen einen Fuß vor den anderen zu setzen.




Dramatis Personae


Hauptmann Johann Müller, der Hexentöter


Sergeant Felix Trojan, Müllers Kometenbruder und bester Freund


Danica Amondottir, Sturmhexe


Magister Eitelfritz Tiagus, Kampfmagier


Gottkönig Petronus Leonidus Carolus und die göttliche


Kronprinzessin Silvina Magda Drussilla, die Manifestation des eisernen Löwen


Irenicus Leonidus, Begründer der Dynastie des eisernen Löwen


Mutter Oberin Tatjana, Vorsteherin des Klosters


Pater Leophilus, Anführer des heiligen Kinderkreuzzuges des eisernen Löwen


Hersilia, Paladin des eisernen Reiches


Die Hexe, untote Magierin mit unbekannten Motiven


Tiberius Rosarius, Diener der Hexe


Alfons Maximilian Rosarius, letzter König vor der Herrschaft des eisernen Löwen


Der Vernichter, unbekannte Präsenz


Grossjarl Ulf Brandurson, oberster Herrscher der Manovaren


Wyrmr Udenklan, entstellter Hexer und Diener des Vernichters


Jabachai und die Magi, Hüter der Insel


Irma Bärenzahn, ehemalige Sturmhexe




Echo


„Ich habe versagt.“


Die Worte hingen in der Luft und wollten nicht vollends zu ihm durchdringen. Der Junge blinzelte träge und wischte sich mit seinen Händen über das Gesicht. Es war mehr eine Geste der kompletten körperlichen Erschöpfung und das Einzige, was seine von Blut und Schlamm verkrusteten Finger vollbrachten, war, dass sein Antlitz noch dreckiger und verschmierter wurde.


„Ich habe versagt, Johann“, wiederholte der Priester. Seine Stimme zitterte vor unterdrückten Tränen und das Kettenhemd des Buben klimperte leise, als sich der erwachsene Mann darin festkrallte.


„Pater?“, murmelte er verwirrt. Die Aussprache war träge vor Müdigkeit und wurde verzerrt durch eine frisch gebrochene Nase. Der Abdruck seines eisernen Nasalhelmes prangte in vielfarbigen Hämatomen quer über dem Gesicht und mit Händen, die ebenso zittrig waren wie die Stimme des Mannes, hielt er sein Rüstungsteil fest. Diverse Kampfspuren darauf zeugten davon, wie er an seine Wunde gekommen war.


„Es war meine Aufgabe, dich zu führen und ins Licht zu leiten. Ich war dafür verantwortlich, dass deine Seele reif für den eisernen Löwen wird, dass du in seinem Blicke baden und zum Paladin aufsteigen kannst.“


Der Priester ließ ihn los und sah sich gebrochen im Zelt um, wie ein Suchender, der im Chaos hier drin seine Erleuchtung zu finden erhoffte. Ein kleiner Holztisch mit einer militärischen Karte, eine simple Strohmatte zum Schlafen, Dutzende Kerzenständer in Form eines Löwen und Stapel von dicken Büchern und Folianten. Alles lag kreuz und quer am Boden herum und es war fast ein Wunder, dass die fetten, spuckenden Kerzen das Innere des Zeltes nicht in Brand steckten. Der Geruch von Bienenwachs und saurem Schweiß drang in die Nase des Jungen, doch dieser war zu erschöpft, dass er sich davon hätte stören lassen. Er wich dem suchenden Blick des Mannes aus und blickte stumpf durch ihn hindurch.


Dieser trug die gleiche Rüstung und den Wappenrock mit aufgesticktem Löwen und genau wie beim Burschen sah man an ihm die Spuren eines Kampfes: Gesplitterte Ringe im Kettenhemd, zerrissener Stoff und eingedrückte Rüstungsteile. Doch vor allen Dingen war da Blut. So viel Blut.


Der junge Soldat versuchte, die Stimme zu ignorieren und konzentrierte sich, soweit es ihm die Müdigkeit erlaubte, auf die Geräusche, welche von draußen durch die Zeltwand drangen: Das Stöhnen der Verletzten, das Lachen und Reden derjenigen, die unbeschadet blieben, das Knistern von Feuern und das dumpfe Knirschen schwerer Belagerungswaffen.


„Habe ich dir jemals erzählt, wieso ich dich ausgesucht habe? Hm?“


Auf das Nachfragen hob der Junge den Blick und versuchte den Priester zu fokussieren. Es gelang ihm erst nach einigen Sekunden. Langsam nickte er.


„Eigentlich hätte ich an einem anderen Tag Madame Salva besucht, doch der Zufall wollte es, dass sich Pläne verschoben und ich mitbekam, wie diese heidnischen Pikeniere dich verschleppten. Dich! Du, der laut dem Gesetz des eisernen Gottkönigs mir gehörtest! Ich weiss nicht, was über mich kam, aber ich gab Commodus den Befehl, sie alle zu töten. Das heilige Licht des Löwen erfüllte den Paladin und seine Macht durchströmte seine Glieder, als er sein blutiges Werk verrichtete. Dies gab mir Sicherheit, Johann. Dies war mein Zeichen, dass ich richtig entschieden hatte! Noch Monate musste ich mit Gerichten und Generälen streiten, weil ich - scheinbar grundlos – Soldaten des Reiches hingerichtet hätte.“


Er trampelte über Bücherberge hinweg, trat vor den Jungen hin und legte ihm beide Hände auf die Wangen. Verständnislos schaute dieser ihm in die Augen.


„Mir war es das wert! Ich wusste, dass ich das Richtige getan hatte! Ein Zeichen des Löwen! Wie einfach hätte der Gottkönig meinem Commodus die Macht entsagen können, doch er tat es nicht. In dem Moment wusste ich, dass du etwas Besonderes bist!“


Der Bub versuchte, einen Schritt nach hinten zu machen, war aber zu schwach, sich aus dem Griff zu lösen. Der Priester drückte nur noch fester zu.


„Darum, Johann! Darum habe ich dich und deinen nichtsnutzigen Freund so lange gequält, gescholten und geschlagen! Du warst meine Aufgabe des Löwen. Du warst das rohe Eisen, das ich zu schmieden hatte, um dich zur neuesten und besten Waffe des Thrones zu formen. Oh, wie ich verzweifelt bin an dir! Stets hast du dich gegen mich gestellt. Ich weiss, was du von mir denkst, aber begreifst du denn immer noch nicht, wieso ich das tue? Du gehörst mir, Johann, und ich habe versagt!“


Sanft küsste der Mann seine Stirn und ließ ihn los. Der gerüstete Priester atmete mit glänzenden Augen tief ein, bevor er sprach: „Der Löwe hat mich vor eine Aufgabe gestellt und ich habe es nicht geschafft. Du gehörst mir, bist aber ein misslungener Versuch. Mein misslungener Versuch.“


Er wandte sich vom Jungen ab und berührte zärtlich einen der eisernen Kerzenhalter in Löwenform.


„Es hat nicht sollen sein. Vielleicht war ich auch verblendet. Habe ich die Visionen des Löwen falsch gedeutet? Solltest du mich etwas lehren? Bist du seine Botschaft, dass ich trotz allen Erfolges und heiligen Kriegern, die ich dem Reich geschenkt habe, nur ein Mensch bin? Ich habe versagt... und doch bin noch von des Löwen Licht erfüllt. Er ist gnädig, Johann. Er hat mich nicht verlassen, weil er weiss, was ich alles für ihn getan habe und tun werde. Du? Deine Zeit hier ist vorüber.“


Er deutete auf eine Schriftrolle auf dem Tisch.


„Du und andere sind alt genug. Hier ist mein letzter Befehl an euch. Seid erfolgreich und ihr könnt wählen: Paladin oder Freiheit. Ich weiss, wofür du und Felix euch entscheiden werdet. Ich weiss es, weil ich versagt habe.“


Stumpfsinnig folgt der Junge dem ausgestreckten Finger und humpelte herüber, um mit wackeligen Beinen und zittriger Hand das Schriftstück zu ergreifen.


„Breche das Siegel, suche die Kinder auf der Liste zusammen und tut, was in meinem Auftrag steht. Ihr reitet in einer Stunde los.“


Endlich sprach der Bub, doch seine Stimme war heiser von Rauch und Schreien. Er musste mehrfach neu ansetzen und sich räuspern.


„Aber es ist mitten in der Nacht und wir sind erst vom Sturm auf die Mauern zurückgekommen“, brachte er hervor.


Als Antwort flog ihm ein Kerzenleuchter entgegen und verfehlte nur knapp seinen Kopf.


„GEH!“, rief der Mann und Tränen rannen über sein Gesicht, „VERSCHWINDE!“


Die Lichtquelle prallte gegen die Zeltwand und die Kerze rollte flackernd zu Boden, wo sie sofort Bücher und Pergamente schwarz färbte. Wie von einem Dämon gejagt machte der Junge kehrt und flüchtete aus dem Zelt.


Laute der Verzweiflung und der Wut ausstoßend tobte der Mann und warf seine Habe wild im Zimmer herum. Schnell quoll ein knisterndes Feuer auf, welches hungrig anfing, das Papier zu verschlingen. In kürzester Zeit breitete sich das Flammenmeer aus und Warnrufe von außerhalb erklangen, doch noch immer ergriff der Mann Berge von Büchern und schleuderte sie zusammen mit den Kerzenständern herum. Die Hitze ließ die Haut an seinen Händen Blasen schlagen und er hustete ob des Rauches, aber in seiner Rage schien er dies nicht wahrzunehmen.


Schreie nach Wasser wurden laut und mehrere erwachsene Soldaten betraten panisch das Zelt. Der Priester wehrte sich mit Hand und Fuß und sie mussten ihn mit Gewalt hinaus zerren, damit er nicht im Feuer verging.


„HÖRST DU MICH? ICH HABE VERSAGT, ABER DU WIRST IMMER MIR GEHÖREN!“




Frostbrand


Der Hexentöter wurde aus seinem Tagtraum gerissen, als sich Trojan neben ihn ans Feuer setzte. Um sie herum heulte der eisige Wind der manovarischen Tundra, welcher behelfsmäßig von Zeltplanen, gespannt zwischen einzelnen Bäumen, abgehalten wurde.


Müller studierte abwesend die Brandwunden seiner rechten Handfläche. Darin hatte sich Brechers Griff regelrecht eingeschmolzen, nachdem sich die Waffe im Kampf gegen den Schamanen beim Sturmhammeren erhitzt hatte. Er kühlte die Haut, indem er Schnee darauf verrieb und studierte emotionslos die Blasen. Mit seinen Fingernägeln riss er ihre dünne Membran auf und Wundwasser quoll hervor, welches er an seiner Hose abwischte.


Das Zweihandschwert lag auf der anderen Seite des Lagerfeuers wie ein treuer Wachhund, neu mit der Rune der Hand und dem stilisierten Blutstropfen.


„Ich glaube, wir haben sie abgehängt“, sprach der Sergeant und hauchte seine kalten Finger an, bevor er sie an den kargen Flammen wärmte, „Der Schneesturm wird unsere Spuren verwischen und mehr als einen zu Tode gerittenen Kriegsbären werden sie nicht finden. Die letzten drei Mal haben wir sie ja ordentlich zugerichtet. Ein viertes Mal wird es keine Patrouille wagen uns anzugreifen.“


Der Hauptmann antwortete nicht und starrte das Schwert an. Seufzend zog Trojan die Satteltasche ihres ehemaligen Reittieres hervor und entnahm ihr eine Portion getrockneten Fisches.


„Wenigstens müssen wir heute nicht hungern, was? Und hör auf an deinen Brandblasen herumzustochern, sonst muss ich dir deine ganzen Griffel abhacken!“


Er schlug Müllers Hand weg und drückte ihm das Essen in den Schoss. Lustlos schaufelte sich der Hexentöter eine Portion des gepökelten Tieres in den Mund und kaute langsam auf der ledrigen Substanz herum. Trojan bemerkte, wo er hinschaute und murmelte: „Es ist nicht deine Schuld, Johann.“


Keine Antwort.


„Verdammt nochmal, ich habe gesagt, ist nicht deine Schuld, du Flachkopf! Hast du verstanden? Hersilia hat ihm die Brust aufgeschlitzt und er ist ausgeblutet! Hör mir auf mit dem Scheiß!“


Müller schluckte mühsam den Fisch hinunter und rieb sich schwer seufzend das Gesicht mit beiden Händen.


„Macharius hat das Schwert berührt und...“, begann er, doch sein Freund unterbrach ihn.


„Macharius ist verreckt, weil diese elende Schlampe von Frau Paladin ihn getötet hat! Darum und nicht aus einem anderen Grund!“


Er zeigte hinter sich, wo in Felle eingewickelt ein Mann auf dem Boden lag. Nur seine Stiefel ragten heraus. Der Sergeant stand auf und nickte, als er feststellte, dass der Sturm nachgelassen hatte. Die dicken, schwarzen Wolken bedeckten zwar immer noch den Himmel, aber man konnte sich wieder frei bewegen.


„Du bleibst entweder hier sitzen und bemitleidest dich, oder du hilfst mir den Magister zu begraben. Wenigstens einer unserer Gefährten soll anständig ruhen.“


Seine verletzte Hand noch an der Seite haltend, packte Müller oben an, während Trojan den Toten an den Füssen hinaus in den Schnee schleppte. Einige Meter von ihnen entfernt hatten sie vor dem Blizzard Steine zusammengesucht und aufgeschüttet. Wortlos fingen sie an, Macharius damit zu bedecken. Trotz der Kälte schwitzten die zwei und nach getaner Arbeit standen sie vor dem improvisierten Grab.


„Glaubst du, er hat sich sein Ende so vorgestellt?“, fragte Trojan, nachdem sie minutenlang nur schweigend auf den Boden gestarrt hatten. Der Hauptmann zuckte mit den Schultern.


„Ich glaube nicht. Keiner von uns hätte wohl gedacht, dass es so weit kommen würde.“


Trojan grunzte und schlang die erbeutete Manovarenkleidung enger um sich. Er holte tief Luft und schaute in Richtung Süden. Irgendwo dort befand sich das eiserne Reich.


„Glaubst du, wir holen sie ein? Dieses Dreckstück kann noch nicht weit gekommen sein.“


Wortlos drehte sich Müller um und schnürte sich wieder Brecher auf den Rücken. Er löste die Zeltplane und warf sie Trojan hin, welcher anfing, sie aufzurollen. Der Hexentöter stampfte die Glut ein, zog den Kragen hoch und sprach: „Wir haben keine andere Wahl. Unsere Mission ist gescheitert. Öffentlich sehen lassen werden wir uns in Ferrus nicht mehr können und Hersilia wird dafür sorgen, dass wir als Verräter gebrandmarkt werden.“


„Na ja, sind wir ja auch so halb.“


„Was mit uns passiert ist scheissegal, Felix, aber ich lass nicht zu, dass noch ein weiteres Kind leiden muss wegen diesem verdammten eisernen Löwen. Ich habe es satt. Wir werden Danica retten.“


„Aye, die Kleine hat das nicht verdient, aber was hast du vor? Irgendein Plan? Meinst du, das Mädel will sich dann überhaupt noch von uns retten lassen? Du weißt schon, wegen dir und Heksemorder und so.“


„Diese Brücke überqueren wir, wenn es soweit ist. Im schlimmsten Fall retten wir sie und sie trennt sich von uns. Ich weiss nicht, was das Königshaus mit ihr vorhat, aber ich vermute, dass es nichts Angenehmes sein wird.“


Trojan schulterte ihr Gepäck und stapfte los in den Schnee, dicht gefolgt von Müller.


„Ich raff das immer noch nicht – Macharius hat diesen verdammten Schamanen lebendig gegrillt! Wir haben gesehen, wie ihm das Hirn und die Augen geschmolzen sind wie Schnee an der Sonne! Wieso verdammt nochmal, ist er dann zurückgekommen?“


„Wenn ich etwas gelernt habe, dann dass es sich nicht lohnt Fragen zu stellen bei uns“, brummte der Hauptmann, „Du siehst ja, wie weit es uns gebracht hat.“


„Und Hersilia? Eigentlich wünsche ich mir, dass sie verreckt. Der Elementeweber hat ihr den Arm weggesprengt, aber ich habe so meine Vermutung, dass sie zu stur ist, um sich von so einer Wunde töten zu lassen.“


Müller stöhnte als Antwort und rieb sich überanstrengt seine Augen. Er blieb nachdenklich stehen und starrte auf den Boden. Trojan bemerkte dies und seufzte. Der Sergeant berührte ihn brüderlich an der Schulter.


„Die Situation ist scheiße. So richtig, richtig scheiße. Irgendwie werden wir das hinbiegen, hast du gehört? Wir retten Danica und dann...na ja, soweit habe ich noch nicht gedacht, aber das wäre nicht die erste aussichtslose Affäre, aus der wir uns haben raushauen müssen. Erinnerst du dich an die Horde des freien Magiers Harkanus?“


Der Hexentöter schaute ihm nur stumm ins Gesicht. Der Sergeant knuffte ihn in die Brust und schenkte ihm ein Lächeln.


„Als wir das Banner kopfüber angeschaut hatten, hat es wie ein Hintern mit Pickeln ausgesehen, weißt du noch?“


Endlich zuckten Müllers Mundwinkel ein wenig und er musste ein Lachen unterdrücken.


„Arschkanus hast du laut gerufen“, erinnerte sich der Hauptmann, „Leophilus hat dich anschließend grün und blau geprügelt.“


„Der war doch nur sauer, weil ich seine Predigt unterbrochen habe“, lachte Trojan und imitierte den Priester, „Gehet hinaus und erschlägt eure Feinde, auf dass ihre Arschbacken euren Weg mit Fürzen begleiten mögen!“


„Ich glaube nicht, dass er das so formuliert hat.“


„Beweis mir das Gegenteil.“


„Deine Mutter beweist das Gegenteil“, entgegnete Müller.


„Dein GESICHT beweist das Gegenteil!“


Der Hauptmann atmete tief durch und nickte seinem Kumpan dankbar zu.


„Danke, Felix“


„Für was?“


„Dass du das mit mir durchstehst.“


„He, wir sind Kometenbrüder. Wir haben Leophilus überlebt, weil wir zusammengehalten haben. Ich lass dich erst ziehen, wenn wir ein Mädel für dich gefunden haben, dass dir mal die Scham ausreitet.“


Er ergriff des Hauptmanns Unterarm und umarmte ihn wie ein Bär.


„Außerdem“, fügte er hinzu, „brauche ich jemanden, mit dem ich auf Leophilus‘ Grab pissen kann, wenn der alte Sack mal draufgeht. Das einzige Problem wird dann nur noch sein, wenn meine Blase leer ist.“


Müller löste sich von Trojan und stapfte weiter durch den Schnee. Sie folgten kleinen Bächen und hielten sich, so gut es ging, in der Nähe von Felsformationen und Wäldchen auf. Sie kletterten über eine Schneehöhe und erblickte eine weite Ebene vor sich. Beide schwiegen betreten, als sie den Ort wiedererkannten: Hier begegneten sie zum ersten Mal den Sturmwächtern. In der Ferne konnten sie die bedrohlichen Grabhügel ausmachen, so tot wie eh und je.


„Wir versuchen über die Grenze zu kommen“, sprach Müller, den Blick stets auf die Berge fixiert, „Ich möchte verflucht sein, bevor ich diese verfluchten Hügel nochmal betrete.“


„Mir nur allzu recht. Ich bin sowieso der Meinung, dass es besser wäre, wenn du die letzten Geister noch nicht erlöst. Die Vorstellung, dass Markrson noch ein paar Jährchen als Stummel verbringt, lässt mich nachts besser schlafen. Was machen wir wegen der Grenze? Glaubst du, die Kriegsmagier überwachen sie noch?“


Vorsichtig stieg der Hauptmann die Anhöhe hinunter und füllte bei einem halb zugefrorenen Bach den Trinkschlauch wieder auf. Mit prüfendem Blick pflückte er einige Beeren von einem dornigen Busch und packte diese ein.


„Wahrscheinlich schon, aber vielleicht haben wir Glück und Brecher bewahrt uns vor ihrem magischen Blick. Irgendwann dürfen auch wir Glück haben, Felix.“


„Apropos Glück“, kicherte der Sergeant und knuffte seinen Freund in die Schulter, „Wann gehst du Kirsten mal Hallo sagen?“


Müller fasste sich automatisch an die Brust, wo sich bis vor Kurzem das Fremtidhjerte, der Ring der Manovarin, befunden hatte, mit welcher er eine Nacht lang das Lager geteilt hatte. Schamesröte stieg in ihm auf und er wandte sich von Trojan ab.


„Wir müssen weiter“, antwortete er nur, worauf ihn ein Schneeball am Hinterkopf traf, „Komm jetzt und lass den Scheiss! Mit etwas Glück haben wir es bis Mitternacht über die Grenze geschafft.“


Manovarische Rufe ließen sie aufschrecken. Hinter ihnen auf der Anhöhe erschienen ein Dutzend fellbekleidete Krieger. Einer der Gruppe zeigte auf die beiden und sofort rannte die versprengte Patrouille auf sie zu. Trojan zog zwei Schwerter, erbeutet aus den letzten Scharmützeln, und ließ sie kampferprobt kreisen, während er den Angreifern Flüche entgegenwarf. Müller seufzte. Er wollte doch nur seine Ruhe.


„Geht zurück!“, rief er auf Manovarisch, „Wir haben genug der euren getötet!“ Die Antwort war nur ein „Tötet sie! Für den Jarl und die Sturmhexe!“ Der Hauptmann umklammerte Brechers Griff und grunzte kurz, als alte Brandblasen aufplatzten.


Der erste Manovare ging überrascht zu Boden – Trojan hatte eines seiner Schwerter geschleudert wie ein übergroßes Wurfmesser und lieferte sich mit drei weiteren ein erbittertes Duell. Trotz ihrer Überzahl wichen sie vor seinen wilden Schlägen und seiner donnernden Stimme zurück. Müller wurde schnell von vier schildtragenden Manovaren eingekreist, doch das magische Schwert der Augensäufer zerteilte das Holz und dadurch geschütztes Fleisch wie Papier. Die Klinge fraß sich gierig durch das Material Mensch hindurch und mit zwei wuchtigen Rundumhieben flogen Gliedmaßen und Köpfe durch die Luft. In der Zwischenzeit musste der Sergeant zwar kleinere Schnittwunden hinnehmen, doch schnell war sein Freund zur Stelle und mit dessen Hilfe durchbohrte er einem Weiteren das Gesicht. Trojans Klinge blieb in einem schreienden Manovaren stecken, wodurch er gezwungen war, sie loszulassen. Ohne darüber nachzudenken, warf sich der Rotbart brüllend auf einen anderen Gegner und rang ihn waffenlos nieder, bevor Müller den letzten problemlos niederstreckte. Mit einem Schnauben drückte Trojan seinem Angreifer den Kehlkopf ein und klaute der frischen Leiche die Handaxt, um neben den Hexentöter hinzustehen.


„Geht zurück!“, rief der Hauptmann erneut den letzten vier Manovaren zu, welche auf der Anhöhe verunsichert stehengeblieben waren, und die Schlächter betrachteten, „Es wurde genug Blut vergossen heute! Kehrt zurück und sagt, dass ihr uns nicht gefunden habt! Wir haben keinen Grund euch auch noch zu töten!“


Die Krieger schauten sich an und machten schon Anstalten wegzurennen, doch ein grollendes Brüllen ließ sie zusammenzucken. Hinter den Angreifern erschien ein manovarischer Kriegsbär. Die Panzerplatten und der wild bemalte Reiter, der mit rollenden Augen Müller fanatisch anschrie, verliehen dem Schauspiel einen furchteinflößenden Eindruck.


„Heksemorder!“, rief der Bestienmeister und sein Haar, welches ebenso zottelig wie dies des Eisbären war, wirbelte umher, „Gib uns die Sturmhexe zurück!“


„Wieso sehen diese Eiterbeulen nicht, dass wir das Mädel nicht bei uns haben?“, brummte Trojan und las ein weiteres herrenloses Schwert vom Boden auf, „Ohne Speer und Lanze wird das ein wenig schwierig und...WO WILLST DU HIN? VERDAMMT, JOHANN!“


Müller stieß einen Kampfschrei aus und rannte die Anhöhe hinauf dem Bärenreiter entgegen, welcher seinerseits seinem Tier die Sporen gab. Die Naturgewalt einer Bestie walzte den Hang hinunter auf den Hexentöter zu und der Sergeant konnte nur entgeistert mitansehen, was passierte.


Mit jedem Schritt fing Brecher intensiver an zu leuchten. Auf den ersten Blick wirkte es, als ob die Klinge glühend heiß geworden wäre. Sie pulsierte in einem hellen, fast wabernden Licht, aber anders wie bei den Paladinen war es keine Hitze, sondern pure Kälte. Eisiger Nebel zog der Klinge hinterher und Raureif breitete sich über Müllers Hände aus, bevor er ausholte und mit aller Macht zuschlug. Einmal noch blitzte die zweite Rune an Brecher auf und dann trafen Waffe und Bär aufeinander.


Das Kriegstier wurde vom Schwert am Kopf getroffen und Trojan keuchte vor Schreck auf, als das schwere Monster zur Seite geschleudert wurde. Der Schädel des Bären stand in einem ungesunden Winkel ab und war in einem Herzschlag zu Großteilen von knirschendem Eis überzogen worden. Mit der Trägheit, welche eine solche Masse mit sich bringt, polterte das Ungetüm an Müller vorbei, überschlug sich mehrmals und blieb im Bach liegen. Der Bestienmeister hatte irgendwie den Sturz überlebt und kroch von Schlamm und Schnee überzogen unter dem Tier hervor. Langsam stapfte Müller zu ihm hinunter. Brecher gab Geräusche von sich wie malmende Eismassen und eine nebelhafte Kälteaura zog der Klinge hinterher. Panisch wich der Manovare vor dem Hexentöter zurück und versuchte, rückwärts kriechend aufzustehen, trotz gebrochenen Beines.


Müller stand vor ihn hin und richtete die Klinge des Runenschwertes auf den gefallenen Krieger. Aus dieser Nähe überzog die Kälte den Bart des Bestienmeisters mit einer dünnen Schicht Eis.


„Geh“, flüsterte der Hauptmann grimmig und der Wind schwang in seiner Stimme mit. Die Angst verlieh dem Manovaren Siebenmeilenstiefel und trotz seiner Verletzung schaffte er es aufzustehen und panisch die Anhöhe hoch zu humpeln – die anderen vier hatten längst das Weite gesucht.


„Heksemorder!“, vernahmen sie seine furchterfüllte Stimme als Echo hin und her hallen, „Heksemorder!“


Die Rune hörte auf zu leuchten und die Kälte um Brecher verschwand wieder. Müller blinzelte verwirrt und betrachtete konfus die Klinge.


„Was war das denn?“, fragte Trojan und machte einen Schritt nach hinten.


Der Hauptmann löste seine verletzte Hand vom Schwertgriff. Die Finger hatten sich vor Kälte blau verfärbt und zitterten. Er ließ Brecher fallen und kniete sich ächzend hin. Hinter vor Schmerz verzerrten Lippen brachte er hervor: „Der Schamane der Weisspelze hat ja gesagt, dass die erste Rune ein Schutz und die zweite zum Angriff gedacht ist. Wie es aussieht, haben wir herausgefunden, was sie bewirkt.“


Mit der Schwertspitze stupste der Sergeant den toten Bären an und sprach: „Dafür, dass die Bärenreiter die Elite der Manovaren sein sollten, sterben sie aber relativ oft auf unserem Abenteuer, was? Was ist mit deiner Hand?“


„Es geht“, ächzte er, „Das nächste Mal benutze ich Handschuhe.“


„Wie hast du es aktiviert?“


„Keine Ahnung...es ist einfach passiert. So langsam habe ich das Gefühl, das Schwert macht, was es will.“


Trojan griff seinem Freund unter die Arme und half ihm, aufzustehen. Er band Brecher wieder auf des Hexentöters Rücken und tätschelte ihm frech die Wange.


„Schönes Schwert hast du da, Johann. Zuerst verbrennt es dir die Pfoten und dann gibt es dir Frostbrand. Die dritte Wunde lässt dir wahrscheinlich den Hintern explodieren.“


„So wie ich unser Glück kenne, könntest du noch Recht haben.“


Zusammen humpelten sie in Richtung des weit entfernten Endes der Grabhügel, wo sich die Grenze zum eisernen Reich befand. Trojan witzelte: „Wir sind noch nah genug bei den Bergen. Wir könnten zurückgehen und das Schwert wieder an seinen alten Platz bringen.“


Müller blieb kurz stehen. Er meinte die Stelle auszumachen, wo sie einst dem Schatten unter den Bergen entkommen waren durch die Höhle, wo sie die eingesperrten Toten entdeckt hatten.


Der Hexentöter verscheuchte den Gedanken wie eine lästige Fliege und humpelte zusammen mit seinem Gefährten in Richtung Süden.




Hunger


Der Schatten unter den Bergen umgab sie wie eine erstickende Decke und machte ihr das Atmen schwer. Trotz der Dunkelheit schloss sie die Augen, nur um das verhüllende Schwarz nicht wahrnehmen zu müssen. Unsicher, ob sie weinen sollte oder nicht, lehnte sie sich zurück an die Steinwand und erlaubte der absoluten Stille auf sie einzuwirken.


Das Rascheln ihrer Fellkleidung klang wie Meeresrauschen in ihren Ohren und was sie zunächst für einen Paukenschlag gehalten hatte, war der Rhythmus ihres Herzens. Sie schmeckte Blut, weil sie erneut auf ihren abgenagten Fingernägeln herumkaute und versuchte, ihr geschundenes Bein auszustrecken. Immer noch schmerzte der Schlag, welcher eigentlich den Knochen hätte brechen sollen, doch durch Glück oder Unglück schlug er fehl und renkte ihr die Gliedmaße an der Hüfte aus.


Genau wie die anderen war sie in das Loch geworfen worden in der Absicht, sie Elends verrecken zu lassen. Da oben, in zehn, zwanzig Metern Höhe in der Dunkelheit befand sich der kleine, zugemauerte Zugang, doch selbst wenn sie wüsste, wo er wäre - die Wände der Höhle waren so flach und steil, dass niemand an ihnen hätte hochklettern können.


Mit fasziniertem Ekel betastete sie die Beule, wo sich der Knochen unter ihrer Haut aus dem Hüftgelenk schob und atmete tief aus. Mit einem Ruck renkte sie ihr Bein ein und wurde von einem stummen Weinkrampf geschüttelt, als die Schmerzen über sie hineinbrachen, um aber nach einer gnädig kurzen Zeit zu einem heißen Pochen zu schrumpfen. Ihre nackten Füße ertasteten Körper vor sich. Manche waren noch warm, andere hingegen schon lange erkaltet. Die Sonne war nicht zu sehen und sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit endlich die letzte Person in der Grube aufgehört hatte zu jammern und zu stöhnen. Die Glücklichen unter ihnen waren vom Sturz getötet worden, doch andere hatten es überlebt und waren in der Dunkelheit herumgekrochen, auf der Suche nach einem Ausgang. Manche wurden halb wahnsinnig und hatten sich an den Wänden die Finger blutig gekratzt, oder hatten Flüche, Verwünschungen und Hilfeschreie ausgestoßen.


Während dieser ganzen Zeit hatte sie sich an den Felsen gedrückt und die Hände krampfhaft auf die Ohren gepresst. Wieso konnten nicht alle einfach schweigen? Wenn einer der Geschundenen zu ihr hinübergekrochen kam, musste sie ihn mit Schreien und Schlägen der flachen Hand vertreiben.


Endlich aber war Ruhe eingekehrt. Alle waren tot. Sie waren schon ausgezehrt hineingeworfen worden und die Herzschläge waren verstummt – außer jenem letzten. Dem ihrigen.


Sie versuchte, ihren wirren Verstand in gerade Bahnen zu lenken und die Elemente zu manifestieren. Wie eine Ertrinkende nach einem rettenden Seil griff sie mental nach ihren Mächten und ihrer Magie, aber sie entzogen sich bei jedem Versuch. Sie atmete schwer und frustriert schluchzend schlug sie ihre Fäuste auf den Boden. Was ihr normalerweise so einfach fiel wie das Atmen, war jetzt schwieriger als einem Wintersturm mit einem Streichholz zu trotzen.


„Bitte“, wimmerte sie in die Dunkelheit, „Helft mir!“


Zwecklos. Der Ruf an die Magie blieb ohne Erfolg. Sie wurde wütend und tat etwas, vor dem sie ihre Großmutter immer gewarnt hatte: Sie versuchte, den Elementen ihren Willen aufzuzwingen. Dem Stein unter ihren Fingern befahl sie, sich aufzutun. Der stickigen Luft kommandierte sie zu heulen und den Höhlenausgang zu sprengen. Dem Wasser erteilte sie immer wieder krampfhaft die Anweisung sich in die Grube zu ergießen und ihr einen rettenden Schluck zu geben. Erfolglos versuchte sie eine Flamme zu beschwören, um ihre zitternden Glieder zu wärmen.


Mit jedem Anlauf gaben die Elemente mehr und mehr nach. Sie würde es schaffen! Sie würde sie dazu zwingen, zu tun, was sie begehrte! Es fühlte sich an wie ein Bogen, der sich bis zum Zerreißen spannte. Sie musste nur noch ein wenig durchhalten, dann würde sie triumphieren! Doch es kam, wie es kommen musste und ihre Konzentration ließ nach. Wie von einer Faust vor die Brust geschlagen, wurde sie zurück an die Wand geworfen. Warmes Blut strömte zusammen mit ihrem Lebenswillen aus ihrer Nase, als sich die fehlgeleitete Magie mit dröhnenden Kopfschmerzen und Würgereiz rächte.


„Wieso?“, keuchte sie, „Wieso lasst ihr mich im Stich? Ich befehle euch, mich zu retten!“


Stoisch schwiegen die Elemente. Was hätten sie auch antworten sollen? Sich die Nase abwischend atmete sie tief durch, um ihr Ende zu akzeptieren. Nachdem sie als letzte in die Höhle geworfen wurde, hatte sie zu lange die Hoffnung mit sich getragen, dass sie es schaffen würde. Alles brach in sich zusammen. Sie musste zusehen, wie der Eingang über ihr zugemauert wurde. Mit dem letzten Sonnenlicht verschwand auch die Aussicht auf Flucht.


Langsam ging ihr Atem immer schwächer und flacher. Ihre Kehle brannte vor Durst und der Magen zog sich krampfhaft zusammen. Wie lange war sie schon in dieser Grube, ohne etwas zu essen und zu trinken? Nein, das konnte nicht ihr Ende sein. Das durfte nicht sein! Der Vernichter würde gewinnen. Alles wäre für nichts gewesen sein. Ihr Stamm hätte all dies auf sich genommen, nur um am Schluss kläglich zu scheitern! Sie musste noch einmal versuchen, die Elemente zu beschwören, um von hier zu fliehen. Aber sie war zu schwach. Ein weiterer Anlauf würde sie töten. Sie musste etwas essen, sie musste ...


Sie musste das Undenkliche tun.


Mit schmerzendem Bein stand sie auf, indem sie sich an der Höhlenwand abstützte, und wankte in die Richtung, wo ihre toten Stammesmitglieder lagen. Sie stolperte im Dunkeln über eine Gliedmaße am Boden und schlug der Länge nach hin. Ihr Sturz wurde durch kalte Körper abgefedert. Ächzend kam sie wieder hoch und tastete sich zu einem reglosen Arm, hob ihn vor das Gesicht und öffnete den Mund. Minutenlang verharrte sie so mit hyperventilierender Atmung. Ihre Augen waren vor Schrecken weit aufgerissen, aber der Schatten unter den Bergen verbarg mit einem gnädigen Vorhang alles, was sich um sie befand.


Mit einem Schluchzen grub sie ihre Zähne in das tote Fleisch und biss zu. Als das erkaltete Blut ihre Zunge flutete und sie ihre guhlische Mahlzeit schmecke, fing sie an zu würgen. Mehrfach presste sie die Hände auf den Mund und gab panische Geräusche von sich, verzweifelt den Brechreiz niederkämpfend. Der Überlebenswille obsiegte und mit jedem Bissen und Schluck wurde ihre Hemmschwelle niedriger. Gierig, tierhaft riss sie Fleischbrocken aus dem Arm. Wie ein Damm, der in ihr gebrochen und ihre Scham in einer Springflut von Selbstschutz weggeschwommen hatte, legte sie jegliche Vernunft ab und nahm ihre scheußliche Mahlzeit zu sich, bis ihr Durst und Hunger gestillt waren.


„Es tut mir leid“, wisperte sie unter Tränen und strich der Person über das tote Gesicht, „Bitte verzeih mir!“


Sie putzte sich mit ihrem Kleid den Mund und kroch von einer plötzlichen Scham erfüllt zurück an die Wand, wo sie sich hinlegte und die Augen schloss. In heftigen Wellen brach Übelkeit über sie herein und sie musste sich zwingen, das tote Fleisch im Magen zu halten. Langsam, unendlich langsam machte sich trotz ihrer Schuldgefühle, eine wohlige Wärme im Bauch breit und das matte Gefühl des Verdauens erschien. Ihr Verstand schrie sie an, tobte gegen den Wahn an, doch ihr Körper bedankte sich bei ihr mit der Ruhe der Sattheit. Nachdem sie genug Energie gesammelt hatte, versuchte sie erneut die Elemente anzurufen, aber genau wie vorher entzogen sie sich ihrem Griff, schwerer fassbar wie zuvor. Eisern weigerten sie sich, ihr zu helfen. Sie blieben stumm und ließen sie alleine in der Dunkelheit zurück.


Frustriert schrie sie auf. Jetzt hatte sie all das auf sich genommen, diese Gräueltat, hatte das Fleisch ihres Stammes verzerrt und wofür? Für gar nichts. Sie vergrub den Kopf in ihren Armen und weinte bittere Tränen der Verzweiflung. Jetzt war alles vorbei.


„Wieso?“, krächzte sie heiser, „Der Vernichter wird wieder auf Erden wandeln! Wieso helft ihr mir nicht?“


Sie schreckte auf. Was war das? Etwas bewegte sich in der Peripherie ihrer magischen Sinne. Die Elemente? Nein, diese waren nicht mehr da und mieden diesen Ort.


Da! Licht! War das die Sonne?


Nein.


Sonnenlicht war warm, versprach Hoffnung und Leben. Das Leuchten war kränklich, grün und verströmte Grabeskälte. Wie Glutstücke im Luftzug umschwebten die smaragdenen Funken ihre Finger und pulsierten. Trotzdem lachte sie manisch kurz auf und schlug sich die andere Hand vor den Mund. Etwas hatte sie erhört! Magie! Freudige Tränen der Erlösung brannten heiß auf ihrer Wange.


„Was bist du?“, hauchte sie und betrachtete fasziniert den Reigen, der sich um ihre Finger abspielte. Im kränklichen Schein konnte sie ihn endlich sehen: den Berg aus Leichen. Er türmte sich vor ihr auf, ein Monument an das Grauen, zu welchem Menschen fähig waren. Ihr Lächeln wurde sofort durch einen schockierten Gesichtsausdruck ersetzt: Hier lagen sie. Die Überreste ihres Stammes. Die meisten starrten sie nur dumpf an, während das nekrotische Licht in ihren Augen glänzte und ihnen eine allzu reale Lebhaftigkeit verlieh.


Da realisierte sie, welche Quelle sich ihr hier offenbarte. Es war der stetige Begleiter des Menschen und Ende aller Dinge. Eine arkane Urkraft, die jegliche Lebewesen irgendeinmal willkommen heißen würde.


Tod.


Was hatte verursacht, dass sich diese Macht hier gesammelt hatte? Ein Fluch? Aber niemand außer ihrem Großvater wäre mächtig genug ... nein! Er würde niemals so weit gehen! Betroffen schaute sie auf den dunklen Boden. Tief in ihrem Herzen wusste sie es besser. Ihre Stammesmitglieder würden alles unternehmen, nur um den Vernichter aufzuhalten. Sie selbst war der lebende Beweis dafür.


Das nekrotische Licht erlosch, doch sie nahm die Anwesenheit der Leichen wahr wie ein Leuchtfeuer. Vor ihrem inneren Auge sah sie sämtliche Umrisse, erkannte, wie lange sie schon tot waren und sah die letzten Reste ihrer Seelen, die sich verflüchtigt hatten. Sie streckte die Hand aus und konzentrierte sich. Erneut erschien das Grablicht, doch diesmal war es zielgerichteter.


„Helft mir!“, flehte sie und zwang noch mehr Energie ihren Willen auf, „Ich muss hier raus! Bitte helft mir!“


Sie erschrak. Einer der Toten rollte vom Haufen hinunter und klatschte vor ihr auf den Boden. Sie kannte ihn – natürlich kannte sie ihn. So wie sie jedes einzelne Gesicht hier einem Namen zuordnen konnte. Ihr Stamm. Ihre Familie. Ihre Freunde und Geliebten.


Die Leiche zuckte leicht und Leben kam in das tote Fleisch. Mechanisch wie ein Automaton bewegten sich die Gliedmaßen und als nach einigen Versuchen aufzustehen die traktierten Beinknochen endgültig knackend nachgaben, zog sich der Wiedergänger mit den Armen in Richtung Wand.


„Ihr müsst mir alle helfen! Ich bin die Letzte! Nur ich kann den Vernichter noch aufhalten!“


Eine nach der anderen fingen die Leichen an, sich zu bewegen. Unendlich langsam, aber unaufhaltsam schlurften und zogen sich die belebten Toten zur Grubenwand. Keiner sprach auch nur ein Wort. Die einzigen Geräusche waren letzte Atemzüge, die nutzlosen Kehlen entkamen, und das gelegentliche Knirschen geschundener Knochen.


Wie unkompliziert es doch war! Während die Elemente sich gegen jegliche Kontrolle wehrten und sich mehr wie ein wildes, unzähmbares Pferd benahmen, fühlte sich diese Energie an wie ein perfekt passender Handschuh. Der Tod war wie ein simples, aber effektives Werkzeug. Der Tod verurteilte nicht, stellte keine Bedingungen und verlangte nichts. Er kannte weder Böse noch Gut, denn er stand über solch humanen Konzepten. Er wartete geduldig, führte aus, was man ihm sagte und ging dann wieder, ohne sich zu verabschieden.


Wie Marionetten an Fäden mit seltsam energischen, aber doch kraftlosen Bewegungen legten sich die Toten hin oder verrenkten ihre Arme und Beine, um sich ineinander zu verknoten. Wortlos fingen die Wiedergänger an, an der Wand eine menschliche Pyramide zu formen.


„Ihr werdet mir den Weg in die Freiheit ermöglichen“, sprach sie und streckte mittlerweile beide Hände aus. Die Toten antworteten nicht und verrichteten stumm die Arbeit, welche sie ihnen in ihrem Kopf vorgab. Mehr und mehr schichteten sie sich aufeinander und formten eine Treppe aus Fleisch.


Prüfend stellte sie einen Fuß auf den ersten Tritt der nekromantischen Rampe und festen Fußes stieg sie hoch. Tote Muskeln gaben leicht nach und das kranke Gefühl, wortwörtlich über Leichen zu gehen, erschien ihr wie ein Frevel.


„Es tut mir leid“, flüsterte sie bei fast jedem Schritt. Sie warf einen letzten Blick zurück. Alle Augen ihres Stammes waren auf sie gerichtet. Automatisch folgten sie, ohne zu blinzeln, ihrer neuen Herrin. Altbekannte Übelkeit stieg in ihr hoch, doch jetzt war sie zu weit gekommen, nur um kurz vor ihrem Ziel aufzugeben.


Oben angelangt tastete sie die Wand ab. Mauersteine sowie schlecht verbauter Mörtel versperrten ihr den Weg. Sie schloss die Augen, legte die Handflächen darauf und ließ die tote Energie, welche die Luft um sie erfüllte, auf sich einwirken. Wieder leuchteten ihre Hände auf und wie ein Nadelstich in ihre Augen drang ein Lichtstrahl hinein. Drei der Steine waren unter ihrer Berührung zu Staub zerfallen und mit einem leisen polternden Geräusch stürzte die Mauer in sich zusammen.


Schmerzhaft blendete sie das Licht und sie erblickte eine weite Schneefläche unter sich, gefolgt von einer Tundra. Unsicher trat sie hinaus in den schneidenden Wind und erkannte erst jetzt, wie blutverschmiert sie war. Mit zusammengekniffenen Augen machte sie einige Schritte vom Ausgang weg, überwältigt von ihrer neu gewonnenen Freiheit und spähte hinter sich zu den Spitzen der Berge hinauf.


Sie erkannte am Hang nebenan, dass sich ein großes Schneebrett vor kurzem gelöst hatte. Wie war das passiert? Egal.


Sie verschwand keinen Gedanken mehr daran und sank auf beide Knie, bevor sich ihr der Magen umdrehte. Sie kroch auf allen vieren vom Höhleneingang weg und erbrach sich in den Schnee. Krampfhaft pressten ihre Eingeweide ihre kannibalistische Mahlzeit heraus und Bauchschmerzen meldeten sich als tiefe Messerstiche. Wimmernd drehte sie sich ab und vermied es, ihren Mageninhalt zu betrachten. Die furchtbare Kälte der Erkenntnis, was sie soeben getan hatte, wusch über sie hinweg und unendlich tiefe Scham ergriff ihre Seele.


„Nie mehr!“, flüsterte sie, „Ich bin dir dankbar, doch ich darf dich nicht verwenden! Deine Macht ist nicht für die Lebendigen!“


Sie stand mit zittrigen Beinen auf und atmete tief durch. Da waren die Elemente wieder. Unglaublich flüchtig. Mit jedem Herzschlag wurden sie schwächer, als ob sie etwas von diesem Ort verdrängen würde. Tod machte sich breit. Großvater hatte also doch seinen letzten Fluch ausgesprochen.


„Nie mehr“, sprach sie in die Höhle hinein, „Hast du gehört? Nie mehr werde ich dich brauchen, solange ich lebe!“


Was jetzt? Hierbleiben konnte sie nicht. Sie war es nicht mehr würdig eine Elementeweberin, geschweige denn eine Augensäuferin zu sein. Sollte jemand wie sie den Vernichter bekämpfen? Was würden ihre Stammesmitglieder von ihr denken, wenn sie jetzt vor ihnen stehen würde? Wieso durfte sie überleben? Und dann noch auf diese Art und Weise? Nein, sie hatte es verdient sang- und klanglos unterzugehen.


Die letzte Augensäuferin dreht sich vom Höhleneingang weg und ließ die Berge hinter sich, welche bald den Namen Grabhügel bekommen würden.


Dreihundert Jahre sollte ihre Reise dauern. Dreihundert Jahre voller Angst und Schrecken. Dreihundert Jahre voller Mutterliebe.




Rot auf Weiss


„Das könnt ihr nicht ernst meinen!“ Ein Metkrug kippte um, als die breite Faust auf den Tisch donnerte. Sofort eilte ein Sklave herbei, um das Trinkgefäß und den verschütteten Inhalt aufzuwischen.


Der Manovare hatte sich erhoben und zeigte anklagend auf den stets grinsenden Wyrmr, welcher mit einer beschwichtigen Geste einen Arm hob. Faulige Verbände waren um den Stumpf seiner rechten Hand gewickelt.


Der Ankläger trug wie alle Anwesenden einem simplen Stirnreif aus Silber und feine Pelze. Der kräftige Bart war in kleine Zöpfe geflochten und gemäß Tradition hatten er und die anderen Gäste Handäxte an ihren Gürteln.


„Die Sturmhexe ist noch nicht einmal zwei Wochen verschwunden und ihr ernennt diesen...diesen Wurm als ihren Nachfolger? Ohne Sturmhammeren?“


Beim Wort ‚Wurm‘ durchbrach für eine kurze Sekunde ein wütender Gesichtsausdruck Wyrmrs stoisches Grinsen und unter Phantomschmerzen vergrub er seinen handlosen Arm in der Robe, bevor er sich wieder fing und erwartungsvoll Grossjarl Ulf Brandurson anschaute. Der König aller Manovaren saß am Ende der Tafel auf seinem Holzthron und ballte seine rechte Hand entnervt zu einer Faust. Langsam blickte er vom Tisch auf und wanderte mit den Augen über die Wände seiner Langhalle, bis er auf dem Manovaren ruhte, der seinen Zeigefinger auf den Hexer seines Meisters gerichtet hatte.


„Ja“, war seine einsilbige Antwort und er zeichnete abwesend mit seiner Hand immer wieder ein Oval auf seiner Brust. Brandursons Augen waren gerötet und dunkle Augenringe wirkten wie schlechte Schminke. „Ist das ein Problem, Leif Frodeson?“


Der Angesprochene schubste ungehalten den Sklaven weg, welcher vor ihm den Tisch putzte.


„Ihr mögt vielleicht der Grossjarl sein, aber das gibt euch noch lange nicht das Recht, euch so zu verhalten! Wir haben unsere Traditionen und Bräuche und ihr wagt es, diese zu brechen?“


Gemurmel der anderen Jarls. Gelegentliches Kopfnicken.


„Ich habe geschwiegen, als Wyrmr meine Elementeweber in diese Abscheulichkeiten verwandelt hat! Ich habe geschwiegen, als ihr von mir verlangtet, von meinen mir zustehenden Beutezügen in den Süden abzusehen und Truppen für diese mysteriöse Reise bereitzustellen. Eine Insel? In der Ostsee? Habt ihr den Verstand verloren?“


Frodeson spuckte verächtlich aus.


„Doch Erde, Feuer, Wind und Wasser mögen mich verfluchen, wenn wir auf unser Allerheiligstes verzichten sollen!“


Ein anderer Jarl erhob sich ebenfalls.


„Die Sturmhexen und -Hexer haben uns geleitet und beschützt, seit es die Manovaren gibt. Ohne sie sind wir gar nichts! Ihr könnt nicht von uns verlangen auf das Sturmhammeren zu verzichten! Ihr werdet die Elemente erzürnen!“


„Heißt das“, flüsterte Brandurson und fixierte Frodeson mit seinem einem gesunden Auge, „Ihr weigert euch den Entscheid eures Grossjarl anzunehmen?“


Alle schwiegen. Unheil lagt in der Luft. Niemandem war der bedrohliche Unterton in seiner Stimme entgangen. Der zweite Jarl setzte sich wieder, doch Frodeson hob stolz das Kinn nach oben.


„Wer sagt, dass ihr mein Grossjarl seid?“, entgegnete er, „Ihr trägt die Krone, sitzt auf dem Thron und schmückt euch mit diesem Titel, doch was habt ihr für die Manovaren je getan, dass ihr es auch verdient?“


Er verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust und präsentierte stolz die Tätowierungen, welche seine erfolgreichen Beutezüge markierten.


„Die Jarle reden untereinander, Brandurson. Wir alle kennen die Geschichte eurer Brüder und wie sie auf mysteriöse Art und Weise ums Leben gekommen sind. Zeitgleich taucht Wyrmr auf, Irma Bärenzahn stirbt und auf einmal sollen wir mit unseren Traditionen brechen?“


Brandurson stand langsam auf und knirschte mit unterdrückter Wut.


„Vorsicht, Frodeson“, knurrte er, „zündet kein Feuer auf eurem eigenen Boote an.“


„Droht mir nur so viel, wie ihr wollt! Ich kenne meine Rechte. Ihr seid eine Schande für die Manovaren! Seit ihr über uns herrscht, jagt ein Desaster das andere! Ihr untersagt uns die Raubzüge, zwei Sturmhexen sterben oder werden entführt und jeden Tag zürnen die Elemente uns mehr und mehr!“


Wieder Gemurmel unter den Jarls. Einigen stimmten ein mit einem „Aye!“, während andere paranoid von Brandurson zu Frodeson schauten und versuchten, sich möglichst klein zu machen. Mehrere Wachen waren zum rebellischen Jarl getreten und richteten ihre Speere auf ihn.


„Wo bleibt eure Ehre, oh Grossjarl? Was für ein Mann seid ihr, der seine Männer mich mundtot machen lassen will? Seid ihr zu feige, es selbst zu tun?“


Auf einen Handwink zog sich Brandursons Leibgarde wieder zurück und er sprach: „Was wollt ihr?“


Krachend bohrte sich eine geworfene Handaxt direkt vor dem Grossjarl in den Tisch und zerteile einen Teller mit unangetastetem Brot und Fleisch.


„Duel af aske“, zischte Frodeson, „Ich fordere euch zum Duel der Asche hinaus! Ihr seid ein ehrenloser, jämmerlicher Hund, welcher nur den Tod verdient hat!“


Eine unheilschwangere Stille legte sich über die Halle, als Brandurson Hugin aus seinem Gürtel zog. Einige Sekunden lang wog er die Waffe in seiner Hand. Der Grossjarl holte aus und bohrte die Klinge neben die des Herausforderers.


„Ich nehme an. Beschimpft den Hund, solange ihr wollt, er kann euch immer noch die Kehle ausreissen!“


Draußen vor der Langhalle war ein breiter Platz vom Schnee befreit worden und die Jarls, die Wachen, sowie ein großer Haufen an interessierten Manovaren hatten sich trotz des heftigen Schneefalls versammelt und um die beiden Kontrahenten einen Kreis gebildet.


Die zwei hatten sich entkleidet und standen völlig nackt da, während die linke Körperhälfte von der jeweiligen Leibgarde mit weißer Kreidefarbe bemalt wurde. Hinter ihnen traten aus der Langhalle zwei von Wyrmrs Anhängern - Elementeweber mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen - und übergaben den Duellanten lange Dolche. Die Schamanen waren in breite Felle gekleidet und man sah nur Teile ihrer Haut – vernarbt und misshandelt. Frodeson schnaubte verächtlich, bevor er seine Waffe mit der unbemalten Hand ergriff und schenkte den beiden nur hasserfüllte Blicke.


Wyrmr trat mit ausgebreiteten Armen vor und krächzte zu den Zuschauern: „Leif Frodeson, Jarl des Clans der Wellenbezwinger! Sprecht eure Anklage für das Duell der Asche!“


Die Leute wichen dem wahnsinnigen Blick des Hexers aus und scheuten sein in Bandagen gewickeltes Angesicht. Aus seinen Nasenlöchern tropfte Rotz und selbst einige Schritte gegen den Wind, roch man noch die scharfen Kräuter und den fauligen Eiter seiner stetig offenen Wunden. Die fehlende Hand vollendete das schaurige Bild.


„Ich, Leif Frodeson, beschuldige Ulf Brandurson der Ehrlosigkeit. Er hat gegen die Elemente gesündigt und Traditionen gebrochen! Ich verlange sein Blut zu vergießen und sein Leben zu beenden, so wie es unsere Gesetze verlangen!“


Wyrmr drehte sich um.


„Ulf Brandurson, Jarl des Clans der Urkönige und Grossjarl aller Manovaren! Sprecht eure Anklage für das Duell der Asche!“


Der König der Nordlinge schwieg und starrte nur auf den Boden. Auf seiner Brust waren die vernarbten Umrisse eines großen Ovals auszumachen, doch Schneefall und Farbe verbargen diese vor der Menge.


„So soll es sein! Bis zum letzten Blute! Verbindet die Kämpfer!“


Beide traten vor und ergriffen gegenseitig den bemalten, linken Unterarm des anderen. Die Schamanen wickelten Lederstreifen darum und verknoteten so die Duellanten miteinander.


Wyrmr trat hinzu mit einer Schüssel voller Asche und schmierte sie großzügig auf die Klingen der Dolche.


„Asche auf Waffe, Waffe in Fleisch! Die schwarze Asche soll die weiße Farbe nicht berühren und nur Blute kosten! Nur der Tod kann hier Einhalt gebieten!“


Große Trommeln, bespannt mit Schneekerl-Leder, wurden in einem schweren Takt gerührt und ein Skalde blies ein langes, dünnes Carnyx. Quäkend erwachte das Blechinstrument zum Leben und ließ den knarrenden Trompetenton durch die ganze Siedlung hallen. Vielfach wurde das schauerliche Echo reflektiert und die Zuschauer fingen an, manovarische Floskeln zu brummen, bevor die zwei zusammen gebundenen Kämpfer anfingen, sich zu umkreisen.


Die beiden nackten Jarls hielten ihre Waffe weit von sich gestreckt, stets darauf bedacht, ihrem Gegenüber nur die bemalte Körperseite zu präsentieren.


„Lasset die Asche rot werden! Beginnt!“, kommandierte Wyrmr und nahm die Arme runter. Gleichzeitig fingen die Kämpfer an, am Unterarm des anderen zu zerren. Es war Brandurson, welcher zuerst nachgab und nach vorne sprang. Sein Dolch machte einen weiten Bogen und verfehlte das Ziel. Der Herausforderer schnaubte und trat dem Grossjarl sein Standbein weg. Beide wurden zu Boden gerissen und stachen wild aufeinander ein, in einem verbissenen Bodenkampf mit gegnerischer Klinge Wegdrücken und gleichzeitig Ausweichen.


Beide kamen wieder auf die Füße. Brandursons Nase blutete wegen eines irregeleiteten Ellenbogens und Frodeson präsentierte einen Schmiss auf der unbemalten Wange, verziert von Asche. Erneut umkreisten sie einander und machten halbherzige Versuche, den anderen zu verwunden. Immer noch ließen die Trommeln den Boden vibrieren, der Skalde stieß weiter ins Horn und die Menge flüsterte die manovarischen Duellformeln.


Es war der Jarl der Wellenbezwinger, welcher den ersten richtigen Treffer landete. Blitzschnell täuschte er einen Schlag an, führte eine Finte aus und sprang von der Seite auf Brandurson zu, wo er sein blindes Auge hatte. Blut spritzte auf. Er hatte dem Grossjarl einen wüsten Schnitt auf der Schulter zugefügt. Andere hätten hier innegehalten und selbstzufrieden ihr Werk betrachtet, doch der Herausforderer wollte sich seinen Vorteil nicht wegnehmen lassen und bedrängte seinen Gegner weiter. Er krachte in ihn hinein und ein zweites Mal fielen sie ineinander verschlungen auf die Erde, wo sie sich ächzend herumrollten.


„Halt!“, donnerte Wyrmrs Stimme. Sofort ließen die Duellanten voneinander ab und Krieger liefen herbei um die schwer atmenden Jarls auf die Füße zu stellen. Ein langer, ascheverschmierter Schnitt auf Frodesons linker Brust ließ Lebenssaft hervorquellen und vermischte sich mit der weißen Farbe zu einem sanften Rosa.


„Rot auf Weiss!“, rief eine der Wachen und zeigte auf die Wunde, die sich klar auf Frodesons bemalter Körperhälfte befand.


„Gleiches mit Gleichem!“, riefen manche der Zuschauer und die Manovaren traten von den Duellanten wieder zurück. Alle schauten zu Brandurson, welcher sich ohne zu zögern die Klinge an seiner Brust ansetzte und sich denselben Schnitt zufügte. Offenbar befriedigt verfiel die Menge wieder in ihr Brummen und die Trommeln nahmen ihren Takt auf.


So ging dies einige Minuten weiter: Sie schafften es, sich gegenseitig leicht zu verletzen, oder mussten sich selber Wunden zufügen, als sie die weiße Farbe des Gegners erwischten.


Der frische Schnee unter ihren nackten Füssen wandelte sich sanft rot und Frodesons Atem ging immer schwerer. Brandurson hingegen wirkte ausgeruht und konzentriert. Die Bewegungen des Wellenbezwingers wurden fahriger, bevor der Grossjarl sich in einen verzweifelten Stoß seines Widersachers hineinwarf und die Klinge tief in seinen Brustkorb, direkt in sein Herz, versenken ließ.


Die Trommeln und das Carnyx verstummten. Alle Zuschauer hatten vor Schreck aufgehört, zu brummen, und starrten Brandurson an, welcher sich an die Brust fasst. Blut quoll hervor, doch er fiel nicht um. Trotz des Dolches in seinem Herzen schaute er Frodeson tief in die Augen.


„Rot auf Weiss“, flüsterte er grausam und präsentierte den vermeintlich tödlichen Stich, umrahmt von weißer Farbe und schwarzer Asche. Schockiert konnte der Herausforderer nichts anderes, als Brandurson verdattert anzustarren.


„Gleiches mit Gleichem!“, zischte der König aller Manovaren, ließ seine Klinge fallen, ergriff Frodesons Waffenhand und trieb ihm den Dolch mitten in sein Herz. Mit einem kurzen, überraschten Aufschrei klappte dieser zusammen und hing dem Sieger tot am Arm. Brandurson zog das Messer aus seiner Brust und hielt es hoch in die Luft. Niemand jubelte ihm zu, alle starrten vor Schrecken auf den unverwundbaren, nackten Krieger.


„Das Herz ist verstummt!“, rief Wyrmr und lachte, „Der Herausgeforderte ist der Sieger!“


Der Grossjarl schnitt die Lederriemen an seinem Unterarm durch und Frodesons Leiche rutschte komplett zu Boden. Er drehte sich langsam im Kreis, bis sein Blick auf der Delegation der übrigen Jarls ruhte. Er trat vor sie hin, aus dem Herze blutend, sein Körper verschmiert mit Rot, Schwarz und Weiss. Der Grossjarl warf ihnen die Waffe vor die Füße und einer nach dem anderen sank auf das Knie, um sein Haupt zu senken.


„Sehet seine Macht!“, intonierte Wyrmr weiter, als die Manovaren Gesichtern ihrem Herrscher Unterwürfigkeit zollten, „Sehet und fürchtet euch! Die Zeit der Elemente ist vorbei! Das Zeitalter der Angst ist hier!“




Untergang


„Ich wollte es nicht! Verzeiht mir, Herrin! Ich wollte das nicht!“


Tiberius Rosarius rief verzweifelt in die Luft und lief nervös in der Krypta seiner Familie auf und ab. Er warf panische Blicke auf das kleine Schächtelchen, welches ihm seine Geliebte am Strand überreicht hatte. Es lag offen und leer auf dem Steinsargkophag seines Vorfahren Rosarius I, einstiger König von Rosarinn, Vorgänger des eisernen Reiches.


„Hört mich an! Bitte!“, schrie er gegen die Decke und raufte sich tränenerstickt sein Haar. Er hastete zum Sarg rüber und ergriff das Kästchen. Zum hundertsten Mal in der letzten Stunde schaute er hinein, kehrte es um, schüttelte es aus und schloss und öffnete es wieder, in der Hoffnung, dass dieses Mal alles in Ordnung sei.


Wieso hatte er es öffnen müssen? Tagelang hatte er es nach der Rückkehr von der Ostsee auf seiner Kommode neben dem Bett liegen lassen. Fast ohne Unterbruch war nur in seinem Zimmer gesessen und hatte es angestarrt. Die Tage am Kalender wollten nicht vorübergehen und das Datum, an welchem er es in der Krypta der Rosarier verstecken sollte, schien nicht näher zu rücken.


Wenn er sich nicht in seinem Anwesen zurückgezogen hatte, hatte er das Mausoleum untersucht, nach irgendwelchen Anzeichen, wo er es zu unterbringen hatte.


„Du wirst den Ort erkennen, wenn du ihn siehst…aber öffne es unter keinen Umständen. Wird das Siegel von jemand anderem als meiner Macht erbrochen, bist du die längste Zeit mein Champion gewesen…und du möchtest ja mein Champion bleiben...oder?“, hatte sie damals zu ihm gesprochen und in seinem Liebeswahn war er sich sicher, dass er nicht versagen würde. Wie schwer er sich doch getäuscht hatte. Nicht nur wurde er fast wahnsinnig die Krypta sorgfältig abzusuchen in der Hoffnung, einen versteckten Hinweis zu finden, nein, je länger je mehr hatte ihn das Kästchen in seinen Bann gezogen.


Schlaf hatte er seit Tagen keinen gefunden. Ganze Nächte war er nur da gesessen auf der Bettkante, stürzte ein Glas Portwein nach dem anderen runter und beobachtete die Schachtel. Was, wenn er nur kurz hineinschauen würde? Vielleicht würde er etwas erkennen – ein Zeichen, ein Symbol – IRGENDWAS, das ihn auf die richtige Spur führen würde.


Es war an jenem Tag gewesen, welchen er gleichzeitig herbeigesehnt und gefürchtet hatte. Der Mond würde in der nächsten Nacht im neunten Hause stehen. Tiberius war wieder durchgehend wachgeblieben und dieses Mal hatte er das Objekt sogar in seine Hände genommen, gedreht, angestarrt und still angefleht, nur dass es ihm seine Geheimnisse verraten würde. Was, so hatte er gedacht, könnte schlimmer sein, als SIE zu enttäuschen?


Es hatte an seiner Zimmertüre geklopft. War es die Köchin? Die Magd? Einer seiner Kammerdiener? Er hatte es vergessen. Ohne zu wissen wieso, hatte er in diesem Moment das Ringschächtelchen geöffnet und starrte hinein.


Nichts. Leer. Kein Schmuckstück, rein gar nichts. Nichts außer einem grünlich-kränklichen Leuchten, das lautlos aufblitzte und dann wieder erstarb. Hinter der Türe hatte er ein Stöhnen und das Poltern eines Körpers auf Holz gehört. Hinausschauend erkannte er, dass jemand vor seiner Kammer lag, reglos. Im Flur erspähte er drei weitere Angestellte, welche ebenfalls mit aufgerissenen Augen atemlos in sich zusammengefallen waren. Ihre Haut kalt wie das Grab.


Bevor Tiberius hatte realisieren können, was vor sich gegangen war, hatte er die Geräusche von nahenden Pferden gehört. Aus dem Fenster hatte er ein Kontingent der Königswache erblickt, angeführt von einem gerüsteten Krieger, welcher zweifellos ein Paladin war.


Hals über Kopf flüchtete der Adlige mitsamt Kästchen durch einen Hintereingang und hatte nur von weitem gesehen, wie Flammen sein Anwesen verzehrten.


Stundenlang war er durch Ferrus gehastet, quer über belebte Hauptstraßen, durch verlassene Hintergassen und vollgestopfte Stadtviertel. Als er endlich einigermaßen klar hatte denken können, fand er sich vor der Krypta seiner Familie wieder, das Objekt seiner Geliebten immer noch an sich gepresst, und betrat sie. Ja, hier würde er sicher sein.


„Herrin!“, rief er, „Gebt mir ein Zeichen!“


Hatte er jetzt ihre Pläne zunichtegemacht? War er nicht mehr ihr Champion? Alleine der Gedanke daran, ließ ihm den Atem stocken. Frustriert nahm er eine der Urnen von der Wand und zerschmetterte sie am Boden. Uralte Asche wirbelte auf und vermischte sich mit dem sauren Schweiß in seinem Gesicht. Er hustete und würgte trocken.


„Junger Herr? Seid ihr das?“


Tiberius erstarrte. Er erkannte die Stimme hinter der Zugangstüre zur Krypta. Wer wusste, dass er hier war? Jemand klopfte an.


„Junger Herr Rosarius? Ich habe euch rufen gehört. Ist alles in Ordnung? Braucht ihr einen Medikus?“


Die Stimme gehörte einem der Totengräber, welche die Krypten verwalteten. Hatte er ihn gesehen beim Betreten des Friedhofes? Gedanken rasten durch Tiberius‘ Kopf. Wusste dieser alte Trottel, was passiert war? Er würde ihn sicher ausliefern an die Wachen. Dann wäre es endgültig vorbei. Solange niemand wusste, wo er war, hatte er immer noch eine Chance, alles wieder gut zu machen und die Gunst seiner Geliebten zu behalten.


Außerhalb der Krypta wollte sich der oberste Totengräber kopfschüttelnd abdrehen. Diese Adligen und ihre Gepflogenheiten! In Trauer hatte der junge Herr wohl zu viel getrunken und brauchte seine Ruhe. Da öffnete sich die Türe und ein erbärmlich aussehender Tiberius Rosarius packte ihn am Kragen. Unfähig auch nur überrascht zu rufen, wurde er hineingezogen.


Sofort legten sich verschwitzte Hände um seinen Hals und mit der Kraft, welche nur Irrsinnige an den Tag legen, drückte der Adlige zu. Verzweifelt schnappte der alte Mann nach Luft, kratzte über die drosselnden Finger und krächzte erstickt. Tiberius warf ihn zu Boden, ohne seinen Griff zu lösen und presste die Augen zu, um nicht zu sehen, wie er das Leben aus dem Totengräber herausquetschte.


Länger als nötig gewesen wäre, hockte er über der Leiche und drückte zu, in der Angst, dass er wieder aufstehen würde wie die Toten an der Ostsee. Endlich ließ er von ihm ab und stand mit wackeligen Beinen auf. Tiberius rannte zur Türe, warf sie ins Schloss, schenkte dem leblosen Mann keine weitere Beachtung und rief wieder seine Herrin an.


„Gebt mir ein Zeichen! Helft mir!“


Stundenlang eilte er hin und her, kratzte sich die Wange blutig und beschwor das Kästchen mit lauten Worten. Er drohte, er fluchte, er flehte das Ding unter Tränen an, es solle ihm helfen und streichelte es liebevoll.


Die Zeit raste und kroch gleichzeitig dahin. Aus dem Augenwinkel nahm er etwas wahr, das ihn herumfahren ließ. Ein Zucken ging durch die längst kalte Leiche des Totengräbers und Tiberius entfuhr ein Stöhnen. Konnte es sein?


Irgendwann während des Würgens musste er ihm das Genick gebrochen haben, denn dessen Kopf baumelte auf dem Hals hin und her. Der Tote stand auf, seine Glieder schlaf herabhängend, die Augen aus den Höhlen gepresst und gleichzeitig leer.


„Herrin?“


Die Lippen des Wiedergängers zogen sich nach oben und bewegten sich. Dazu erklang eine Stimme. Diejenige, welche ihm so viel Qual und ebenso Erlösung schenkte. Die Worte seiner Geliebten.


„Du hast gerufen?“, sprach sie kokett amüsiert und ihr Klang ließ ihn vor Verzückung die Hände auf den Mund schlagen.


„Ich habe die Schachtel zu früh geöffnet! Verzeiht mir! Ich habe versagt! Bestraft mich!“


Die Leiche warf den Kopf federnd in den Nacken und bewegte den Kiefer zu einem Lachen, das durch die Krypta schallte. Das Geräusch ließ Rosarius die Nackenhaare aufstehen.


„Du hast nicht versagt. Du hast genau das gemacht, was ich von dir erwartet habe.“


„Herrin?“, fragte er verwirrt, „Ich verstehe nicht!“


„Wie fühlt es sich an, mein Champion?“, zischte sie und der Totengräber machte einen steifen Schritt auf ihn zu. Er strich Tiberius mit der kalten Leichenhand über die Wange.


Der Adlige wich vor dem Auferstandenen zurück und prallte gegen den Steinsarg. Er stammelte, stotterte und verstand die Welt nicht mehr.


„Aber wieso habt ihr dann nicht gesagt, dass ich es dort öffnen sollte, Herrin?“


„Deine Rolle ist nun erfüllt“, war die kryptische Antwort und er erstarrte, weil der Wiedergänger ihn in eine zärtliche Umarmung nahm. Die längst leblosen Finger strichen ihm mütterlich über die Haare.


„Auf Nimmerwiedersehen, Tiberius aus dem Blute der Rosarier. Dein Vorfahre hat mir dieses Schicksal zugetragen und nun hast du die Schuld gesühnt. Als Dank werde ich dich am Leben lassen, damit du miterleben kannst, was die Folgen eurer Taten sind.“


Es wurde so kalt in der Grabkammer, dass Tiberius seinen Atem sah. Er zitterte wie Espenlaub und klapperte mit den Zähnen. Die Leiche ergriff sein Gesicht und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Der Tote ließ den jungen Mann los und schlurfte zur Türe, die sich wie von Geisterhand öffnete.


„Du bist nun entlassen aus meinen Diensten.“


Draußen war es Nacht, doch ein nekrotisches Pulsieren drang in die Krypta hinein und verlieh dem Wiedergänger einen kränklichen Heiligenschein. Die Leiche verschwand aus seinem Blickfeld, doch Geräusche von eingebrochenen Türen und berstender Erde erfüllten die Luft.


Tiberius kroch auf allen vieren zum Ausgang und kreischte schrill: „Herrin! Lasst mich nicht alleine! Bitte!“


Er erblickte das grauenhafte Pandämonium, welches sich vor ihm abspielte, und verstummte. Um ihn herum wickelte sich eine Szene wie bei einem Weltuntergang ab: Verrottete Finger gruben sich aus der Erde, Türen zu Mausoleen zersplitterten unter dem Ansturm lebloser Fäuste und der Boden erbrach die Vergrabenen.


Grabsteine kippten um und die jeweiligen Namensgeber schaufelten sich ihren Weg aus dem Schlamm frei. Der Himmel selbst wollte dieses Schauspiel wider die Natur wegwaschen und eine Sturmflut, begleitet von Blitz und Donner ergoss sich in die Dunkelheit der Nacht. Sturzbäche aus Regenwasser suchten sich ihren Weg durch die stetig anschwellende Horde aus Untoten und versickerte im Boden, welcher nun mehr als genügend Platz hatte.


Massengräber wurden von ihren Insassen verlassen – kalküberzogene Leichen eingehüllt in dreckige Lumpen. Familiengräber leerten sich und ganze Dynastien marschierten mechanisch nach der nekrotischen Musik, welche nur die Toten hören konnten.


Fern, über den nächtlichen Donner und den brüllenden Regen, vernahm Tiberius erste Schreie. Geschundenes Metall, brechende Steine, Rufe von jenen, die noch nicht ahnten, welches Schicksal ihnen blühen würde.


Es war just in diesem Moment, dass es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Sein Blick wanderte machtlos über die Reihen von Untoten, die sich aus den Gräbern ergossen und gen Stadt marschierten. Eine Stimme meldete sich bei ihm, welcher er schon lange nicht mehr zugehört hatte. Sein Verstand.


In einem Herzschlag löste sich der Zauber von ihm. Tiberius erkannte, was geschehen und er für ein Narr gewesen war. Der Nebel der Illusion entfernte sich von seinem Gehirn und zum ersten Mal seit Monaten fasste er wieder einen richtigen Gedanken.


„Was habe ich getan?“, flüsterte er, „Oh Herr Vater, was habe ich getan?“




Herzesturm


Ehrfürchtig standen Müller und Trojan am Rande einer schneebedeckten Ebene. Die Fläche wurde von Bäumen umrahmt wie eine große Lichtung und die beiden ließen ihren Blick über das von der Mittagssonne beleuchtete Weiss wandern. In ein bis zwei Kilometern erspähten sie das Ende und den Anfang des Waldes.


Das gnädige Wetter hatte die Gräueltaten, welche sich hier einst abgespielt hatten, zwar zugedeckt, doch bei einem genaueren Hinsehen waren Hinweise auf die Blutmühle zu entdecken, die ihre Reise in Gang gesetzt hatten.


Von Eis überzogene Waffen, Gliedmaßen der Erschlagenen und Überreste der Pferde und Bären, die ihr Leben hier zurückgelassen hatten, ragten wie makabre Kunstwerke aus der Schneedecke heraus. In seinen Erinnerungen grub Müller danach, wo sich damals ihre Zelte befanden hatten, als sie in dieser schicksalsschwangeren Nacht, in der er der Hexentöter wurde, hier aufmarschiert waren.


„Da drüben“, beantwortete er sich selbst die Frage und zeigte in Richtung einer Fläche in hundert Metern Entfernung, welche genau gleich aussah wie alles um sie herum, „Da haben wir unser Lager aufgeschlagen.“


Trojan betrachtete einen Raben, welcher frustriert auf einem gefrorenen Schädel hockte und erfolglos versuchte, das steinharte Fleisch zu fressen. Enttäuscht krächzend flog er um die zwei Freunde herum, hoffend, dass sie tot umfallen würden. Da dies nicht geschah, verschwand der schwarze Vogel irgendwo zwischen den Bäumen in ihrem Rücken.


„Ich war in der Latrine am Scheissen“, kommentierte der Sergeant, „Da sind die ersten Pfeile geflogen. Meine ersten zwei Manovaren musste ich mit heruntergelassener Hose bekämpfen.“


„Du verlierst erstaunlich oft deine Kleider, wenn wir mit den Nordlingen zu tun haben“, feixte Müller.


„Ich war wenigstens immer aus freiem Willen nackt. Ich glaube, Kirsten hat es dir buchstabieren müssen, was sie von dir möchte.“


„Halt den Rand! Wie lange möchtest du mir diesen blöden Witz noch an den Kopf werfen?“ Müller schlug halbherzig nach Trojans Schulter.


„Bis zu dem Tag, an dem ich verrecke, Kamerade. Wenn ich dereinst den Löffel abgeben werde, umringt von Weibern und Wein.“


„Das Einzige wovon du umringt sein wirst, werden Leute sein, die mit Pferdeäpfeln nach dir werfen“, brummte Müller, doch eine seltsame betroffene Stimmung lag in seinen Worten. Seine Augen fixierten das Schlachtfeld vor ihnen.


„Neid, Johann, purer Neid.“


„Deine MUTTER ist purer Neid!“, antwortete der Hauptmann automatisch, aber er hatte seine zitternde rechte Hand zu einer krampfhaften Faust geballt.


„Dein GESICHT ist...“, doch Trojan wurde von einem jähen Windstoß unterbrochen. Der Himmel war, ohne dass sie es gemerkt hatten, dunkel geworden und erste Schneeflocken zeugten von einem heftigen Sturm, der sich ankündigte. Mittlerweile waren sie so lange in der unwirtlichen Gegend des Nordens unterwegs, dass sie die Anzeichen gut genug lesen konnten, um zu erkennen, dass sich ein Unwetter zusammenbraute.


„Wir müssen los“, sprach Müller leise und stapfte vorwärts, „Wenn wir die Blutschneefelder im Rücken haben, werden sie uns definitiv nicht mehr verfolgen.“


„Ich habe ganz vergessen, dass wir hier durchmüssen“, brummte Trojan. Er bückte sich und fegte etwas Schnee von einer Leiche weg. Der Rotbart starrte dem Toten einige Sekunden ins Gesicht und stand dann wieder auf.


„Als Manovare würde ich mir hier auch in die Hosen scheissen. Wir haben unsere Toten mitgenommen oder verbrannt, aber diese armen Schweine hier ... wir haben sie einfach liegen gelassen. Was für böse Geister müssen sich für die Nordlinge hier rumtreiben?“


Der Hauptmann blieb stehen und drehte sich um. Schweißperlen bedeckten seine Stirn, seine Gestik war fahrig und seine Aussprache hastig, als er seinen Freund aufforderte: „Jetzt beweg dich bitte endlich! Du kannst gerne das nächste Mal alle hier auf die Stirn küssen, aber das Wetter wird nicht besser und wenn uns die Manovaren im Sturm erwischen, dann war der ganze Mist für gar nichts!“


Mit gebrochener Stimme räusperte er sich und fuhr sich über die verschwitzte Oberlippe.


„Johann?“, Trojan trat vorsichtig an ihn heran und fasste ihm an die Schulter, „Alles klar? Hast du einen Anfall?“


„Nein!“, schrie Müller und schlug ihm die Hand zur Seite, „Nichts ist klar! Wir sind in einer verdammten Scheißsituation! Ein Mädchen wurde von einer wahnsinnigen Irren verschleppt, das gesamte Reich des Nordens will uns an den Kragen und wahrscheinlich auch bald das des Südens! Alle die hier auf den Blutschneefeldern verreckt sind, Arsenius, Vergil, Macharius und alle Sturmwächter sind tot wegen mir – mir, Felix! Ich bin schuld! An dem ganzen Scheiß! Ich!“


Spucke flog von seinen Lippen, als er sich selber den Finger in die Brust bohrte.


„Ich habe nicht nur ihr Leben versaut, sondern auch deins! Hätte mich Leophilus nicht als Kind aus welchen kranken Gründen auch immer auserkoren, wären wir nie beim verfluchten Kinderkreuzzug gelandet und das alles hier wäre nie passiert!“


Der Hexentöter nahm wahllos eine zersplitterte Axt vom verschneiten Boden auf und warf sie mit einem Schrei weit von sich weg.


„Unsere Tortur im Kloster! All die Gemetzel im Namen des Löwen! Die Blutschneefelder, alles! Alles wäre dir erspart geblieben, wenn es mich nicht geben würde! Wenn ich irgendwo im Waisenhaus verhungert oder von Salva totgeschlagen worden wäre!“


Trojan atmete schwer aus und schaute ihn betroffen an.


„Bitte sag das nicht, Johann. Du weißt, was wir uns geschworen haben: Durch die Hölle und zurück. Was würde ich ohne dich tun?“


„Ich kann nicht mehr, verstehst du das denn nicht?“, rief Müller und zeigte auf die verdeckte Blutmühle um sich herum, „Ich schaff es nicht! Ich bin am Ende!“ Tränen liefen ihm über die Wangen und sein Atem rasselte. „Alle sterben. Wegen mir!“


Sein Freund versuchte, mit einer besorgten Geste nach ihm zu greifen, doch er wandte sich von ihm ab.


„Was ist mit Danica?“, brachte der Sergeant heraus. Der Hauptmann fuhr herum und hielt sich seinen Schädel, als ob er gleich platzen würde.


„Wie kann ich ihr helfen, wenn ich selbst am Arsch bin? Sieh mich an! Ich bin ein Wrack! Schöner Held bin ich!“


Er machte ein paar Schritte wahllos in eine Richtung und zeigte auf einen Haufen von Schnee halbwegs zugedeckter Leichen. Die steinharte Haut der Manovaren war bleich und geschmückt von dunklem, gefriergetrocknetem Blut.


„Ich habe ihren Vater hier zum Idioten geschlagen und bin verantwortlich für den Tod ihrer gesamten Familie! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch du vor mir tot am Boden...“


Eine Faust ins Gesicht warf ihn in den Schnee. Trojan stand über Müller, rieb sich seine schmerzenden Knöchel und setzte ihm den Stiefel auf die Brust.


„Bist du fertig?“


Mehrfach versuchte der Hexentöter das schwere Schuhwerk, welches ihn wie einen Schraubstock nach unten drückte, abzuwerfen, aber erfolglos.


„Bist du fertig?“, wiederholte Trojan.


Geschlagen sank des Hauptmanns Kopf in den Schnee und er schloss die Augen. Langsam beruhigte sich seine Atmung wieder und er wischte sich Tränen, Schweiß und einen einzelnen Tropfen Nasenbluten weg. Schließlich nickte er und grunzte. Ohne zu zögern entfernte sein Freund den Stiefel von seiner Brust und zog ihn ebenso grunzend auf die Füße. Demonstrativ klopfte ihm Trojan Schnee von den Schultern.


„Wir gehen jetzt. Geredet wird später.“


Müller nickte ein zweites Mal und gemeinsam stapften sie los, während sich um sie herum das Unwetter immer mehr entfesselte.


Obwohl sie damit gerechnet und das Phänomen schon mehrere Male am eigenen Leibe miterlebt hatten, überrumpelte sie der Sturm. Der Blizzard wirbelte den Pulverschnee vom Boden auf und tausende eisiger Nadelstiche prasselten auf ihre Gesichter. Sie hatten sich Stoffbahnen um den Kopf gewickelt und aus Holz geschnitzte Schneebrillen aufgesetzt, welche sie vor einigen Tagen erschlagenen Manovaren abgenommen hatten.


Blind vor Weiss stolperten sie – Müllers Hand auf Trojans Schulter – über tote Leiber, Überreste des Lagers und zerborstene Schilder und Waffen. Ein Blumengarten aus kaltem Stahl in totem Boden.


Der Hexentöter rutschte auf einem Pferdekopf aus und verlor das Gleichgewicht. Die Finger lösten sich von seinem Freund, als er zur Seite fiel, und schmerzhaft auf der Leiche des Tieres landete. Er prallte auf hart gefrorene Eingeweide, welche der Wunde nach von einem Eisbären herausgerissen wurden.


Fluchend kam er wieder auf die Beine. Wo war Trojan? Er konnte kaum weiter als ein paar Schritte gekommen sein. Sicher war er stehen geblieben.


Nichts.


So sehr der Hexentöter versuchte das undurchdringliche Gestöber nach einem Anzeichen des Sergeanten zu durchforsten, er war wie vom Erdboden verschluckt.


„Felix!“, rief er verzweifelt gegen den heulenden Wind und seine Stimme wurde von der entfesselten Naturgewalt gefressen, „Felix!“


Panisch tastete sich der Hauptmann umher und konnte kaum die Finger an seinen Händen erkennen. Bevor er seinen Fehler realisierte, war er einige Meter in irgendeine Richtung losgerannt. Der Mundschutz dämpfte seine Flüche, als er sich keuchend im Kreis drehte und vergeblich nach Trojan spähte.


Endlich erkannte er im Schneegestöber die Umrisse einer Person und blindlings kämpfte er sich in deren Richtung, stets befürchtend, die nächste Böe würde die Silhouette wieder verdecken.


„Felix!“


Zwecklos. Der heulende Wind übertönte alles und beutelte ihn weiter. Das Herz trommelte wild in seiner Brust und schlug ihm bis zum Hals, während sich Müller Schritt für Schritt vorkämpfte und bei der Gestalt ankam. Für wenige Atemzüge ließ der Sturm etwas nach und erlaubte es ihm zu erkennen, dass er einen furchtbaren Fehler begangen hatte: Das war nicht Trojan.


Er fand sich gegenüber dem kopflosen Körper einer uralten Frau. Schwarzes Bärenfell schmiegte sich um ihre ausgemergelte Gestalt und die Hände, faltig und verschrumpelt, hielten einen knorrigen Stab verziert mit Knöchelchen und weiteren Manovarenfetischen fest, die wild im Wind herumtanzten.


Der kopflose Hals endete in einer von Frost überzogenen Wunde und ein Schauer lief über Müllers Rücken, als er realisierte, wer da im Sturm vor ihm stand.


„Nein“, flüsterte er der aufrecht dastehenden Leiche entgegen und streckte langsam die Hand nach der Sturmhexe aus. Über das Dröhnen des Wetters hinweg blendete ein lautes Rauschen in seinen Ohren sämtliche Geräusche aus und ein Schwindelgefühl, begleitet von einem absoluten Tunnelblick auf die vor ihm stehende tote Frau, überkam ihn. Die Gestalt bewegte sich nicht, das Fleisch gefroren und steif, doch trotzdem ging eine unheilvolle Aura von ihr aus, als ob sie sich jeden Moment bewegen und auf ihn stürzen könnte, um zu vollenden, was sie damals nicht vollbracht hatte.


Ein besonders heftiger Windstoß, unterstützt von einer förmlichen Lawine in der Luft, warf ihn der Länge nach hin und von einem Herzschlag auf den anderen war die Gestalt verschwunden. Seine Hände ertasteten etwas Warmes und Weiches. Keuchend erkannte der Hauptmann, dass er auf einem Körper lag. Durch den Sturm hindurch sah er das vernarbte Gesicht eines hageren Mannes. Er starrte ihn mit einem Auge an, denn über dem anderen prangte eine Augenklappe und mühsam versuchte sich Müller, trotz des beutelnden Windes aufzurichten. Er kam wankend wieder auf die Füße und blickte seine blutüberströmten Handschuhe an. Unbeeinträchtigt vom Blizzard und der Kälte tropfte der rote Saft auf den Boden zu den Stiefeln der Leiche, unter welcher sich eine purpurne Pfütze ausbreitete.


„Was zum ...?“, flüsterte Müller, bevor ihm die nächsten Worte im Hals stecken blieben. Die schwarze Lederrüstung des Soldaten war an vielen Stellen geflickt und auf dem Brustpanzer war ein stark verkratzter Löwe aufgemalt, der vom verbeulten Metall verzerrt wurde. Ein Bein und eine Hand endeten in Prothesen – einen Haken und ein Holzbein - und obwohl sich der Hauptmann nicht erinnern konnte, diesen Mann einmal gesehen zu haben, überkam ihn ein seltsames Gefühl des Wiedererkennens.


Das Blut stamme aus einer großen Schnittwunde in der Brust. Eine brutale Waffe hatte das Metall und Leder genau so problemlos durchschnitten wie bares Fleisch und pulsierend strömte das Rot aus der frischen Wunde.


Ein Zucken ging durch den Körper und der Soldat gurgelte. Er streckte seine gesunde Hand in Richtung Müller aus, welcher das Unwetter um sich herum gar nicht mehr wahrnahm. Woher kam dieser Verwundete? Wieso hatten sie ihn vorher nicht gesehen? Warum, verflucht nochmal, kannte er dessen Gesicht?


Den Blizzard ignorierend, kniete sich der Hexentöter in den knirschenden Schnee zum Sterbenden hin, doch bevor er ansprechen konnte, hörte er ihn flüstern: „Ich bin frei.“


Es machte keinen Sinn, die Worte hätten vom Sturm gefressen werden müssen, der Schnee deckte den Soldaten nicht zu und auch sonst schienen sich die Elemente herzlich wenig für die Apparition zu interessieren.


„Was?“ War das einzige, das Müller hervorbrachte, und er sah, dass ihm das blutige Stück Mensch etwas präsentierte.


In seiner Hand lag ein Dolch. Der Hauptmann erkannte ihn, denn es war sein eigener, den er am Gürtel trug. Verwirrt blickte er ihm ins Gesicht, doch es war kein Mann mehr, sondern ein Mädchen, beinahe eine Frau, mit kurz geschorenen Haaren und der weißen Uniform des Kinderkreuzzuges. Die Rüstung war von Sand und heißem Wetter gezeichnet und die Nase zeichnete sich zu oft gebrochen im Gesicht ab.


Blut quoll aus einer Wunde im Hals, als sie ihn selig anlächelte und ebenfalls flüsterte: „Ich bin frei.“


Auffordernd streckte sie ihm schwächelnd Müllers Dolch entgegen und langsam schlossen sich seine Finger um den Griff.


„Ich bin frei“, hörte er wieder und blickte nach unten. Es war kein Mädchen mehr, sondern eine ältere Frau mit grauen Haaren. Ein einst elegantes Ballkleid hob sich klar vom Boden ab und der abgetrennte Kopf der Dame lag neben dem tropfenden Halsstumpf.


„Ich bin frei“, sprachen Stimmen gleichzeitig. Zwei Männer in Winterkleidung. Einer war groß, muskulös, kahlgeschoren und eines seiner Ohren hatte sich blumenkohlartig verformt. Ein wellenartiges Zweihandschwert war auf seinem Rücken erkennbar. Der andere war hager, besaß einen rötlichen Bart und seine kraftlosen Finger umklammerten einen Pfeilbogen. Ihrer beiden abgetrennten Häupter lagen auf ihrer Brust und fixierten den Hexentöter. Pappiger, grünlicher Schleim tropfte aus ihren Mündern


„Ich bin frei.“


Ein manovarischer Krieger mit offener Schädelwunde und verbeultem Helm. Seine Aussprache war verzerrt und Sabberfäden tropften aus den Mundwinkeln.


„Ich bin frei.“


Eine ältere, fette Frau mit verschmiertem Rock und einem Kochlöffel. Blut strömte unter ihrem Rücken hervor. Ein aufgerissener Sack Goldmünzen lag in der Lache.


„Ich bin frei.“


Ein Mann in elegantem, langem Ledermantel. Sämtliche Glieder waren von einem starken Aufprall gebrochen worden und verdreht. Das Gesicht war flachgedrückt und verwüstet. Ein zersplittertes Oculus Veritae lag in den Überresten seiner Hände.


„Ich bin frei.“


Trotz seiner nordischen Kleidung hatte der neue Mann das Antlitz von jemandem aus dem eisernen Reich. Zwei Klingen hatten eine blutige Spur mitten in seine Brust gezeichnet und seine Finger waren verfärbt von Tinte. Schwächelnd umklammerte er Bücher und Schriften, die vom austretenden Lebenssaft verschmiert wurden.


„Ich bin frei.“


Ein kleiner Junge. Er war gekleidet in die schwarzen Felle der Nordlinge und hielt ein Holzschwert in der Hand.


„Ich bin frei.“


Ein alter Manovare. Seine Gesichtszüge ähnelten denen des Jungen. Im Gesicht waren Tätowierungen von Blitzen zu sehen.


„Ich bin frei.“


Die letzte Stimme ließ Müller zusammenfahren. Er kannte sie, denn sie begleitete ihn schon sein ganzes Leben. Erneut blickte er nach unten, doch er wünschte sich, dass er es nicht getan hätte. Der dicke, rote Bart und der massige Körper in der Winterkleidung erlaubten keine Zweifel: Felix Trojan lag vor ihm auf dem Boden.


Hyperventilierend folgte der Hauptmann seinen ausgestreckten Armen. Mit beiden Händen umklammerte er fest den Griff des Dolches, welcher bis zum Anschlag in der Brust seines Freundes steckte. Das Blut, das in einer zähen, fast honigdicken roten Masse hervorquoll, floss ihm über die verkrampften Finger und war so kalt, dass Schmerz durch seine Glieder jagte.
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